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G e w e r k s c h a f t e n

„Ein wahnsinniges
Stück Bewegung“
Michael Schmidt-Klingenberg über den DGB-Modernisierer Dieter Schulte
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war da und der Botschafter dD Vereinigten Staatensowie der

amerikanischeGeneralkonsul. Nun be
grüßt GünterMayer „den vierten pro
minenten Gast“ inseiner Pforzheime
Schmuckfabrik: Ein gewisser Herr
Schulte trägt sich ins Goldene Buch
Gewerkschaftschef Schulte: „Meine ganzen Gralshüter“
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von Guthmann +Wit-
tenauer ein.

Der umgängliche
Unternehmer istganz
begeistert von seinem
Besuch. Er preist de
Gast als „Mann
mit Erfahrung“, der
aus dem Ruhrgebie
kommt, wo man „das
Herz auf dem rechte
Fleck hat“. Besonder
hat es dem Schmuck
fabrikanten gefallen,
daß er den Besuche
kürzlich auf dem
CDU-Parteitag sah
Vieles, was er da ge
sagt habe, sei „völlig
richtig“.

So eine freundli-
che Begrüßung durc
einen Unternehmer
könnte einem viel-
leicht peinlich sein,
wenn man Dieter
Schulteheißt und Vor-
sitzender des Deut-
schen Gewerkschafts
bundesist.

Aber der oberste
Vertreter von zehn
Millionen organisier-
ten Arbeitnehmern
läßt das Lob des Klas
sengegners gelassen
sich abprallen. Der
Boß aller Bosse de
Gewerkschaften ha
kein besonderes Be
dürfnis mehr, linke
Rechtgläubigkeit zu
demonstrieren.Schul-
te, 55, hat als Betriebs
rat bei Thyssen lang
genug mit dem Mega
phon vor demWerks-
tor gestanden un
kämpferischeParolen posaunt. Den A
beitsplatzabbau in der Stahlindustrie h
er damit immer nur auf die nächsteRun-
de verschieben können.

Seit Mitte vorigen Jahres steht er a
der Spitze der deutschen Gewerk
schaftsbewegung und tut so, als wüß
er selber nicht, wie er da hingekomm
„privatisiert wird nur, wassich rechnet“
(Geschäftsführer Klaus Prößdorf von
der DKG). Die Öffentlichen beziffern
allein die bei derHerzbehandlung vo
den Privaten abgesogenen Gewinne
weit über 200 MillionenMark im Jahr.

Berlins Ärztekammer-PräsidentEllis
Hubergeißelt dieprofitorientiertenKli-
niken: „Das ist die Ökonomie vo
Krebsgeschwüren –jederwill Wachstum
auf Kosten desanderen.“

So sehen es auch die Mediziner d
DresdnerUni-Klinik. Ernst, soihre Kri-
tik, bringe die Uni um ihre Herzabte
lung unddamit jährlich umzehnMillio-
nen Mark, die dieHochschule dringen
für defizitäreKlinikbereiche benötige.

Zu den Gegnern desDeals zwischen
Landesregierung und Baulöwe zählt i
merhin das Kuratorium der Technischen
Universität (TU) unter Leitung von
Bernhard Walter, Vorstandsmitglied
der Dresdner Bank.

In einemBrief an Wissenschaftsmin
ster Meyer warnte Walter davor, d
Klinikum der TU durch denAusbau des
Ernst-Projektsfinanziell und fachlich zu
schwächen; die Ernst-Mediziner würden
womöglichkeineZeit mehr für dieFor-
schunghaben, da sie ständig unter Ge-
winn-Druck ständen.

Die Kritiker können sich da auf den
Wissenschaftsrat stützen. Der ha
schon, mitBlick auf die LeipzigerHerz-
firma des Rhön-Klinikums, zubeden-
ken gegeben, „daß Forschung und Le
re in diesemRahmen möglicherweise
nur geduldet,nicht aber gefördert“wür-
den.

Dekan, Kanzler und Ärztlicher Di-
rektor der TUriefen in einemBrief an
Minister Meyer nach demWirtschafts-
prüfer. Die Akademiker argwöhnen,
die Ernst-Gruppeproduziere überhöhte
Miet- und Zinskosten, um keineGewin-
ne ausweisen zu müssen. So seien
das in Container-Bauweise errichte
Herzzentrum, das auf einenWert von 25
Millionen Mark geschätztwird, 7 Millio-
nen für Miete und Zinsen in Rechnun
gestelltworden. Das entspreche den L
sten eines 70-Millionen-Objekts.

Die TU-Oberen möchten am liebste
die Rahmenvereinbarung zwischen
Sachsen und InvestorErnst kippen, um
in Dresden eingroßesHerzzentrum in
eigener Regie zubetreiben. Leasing-
Gesellschaften könntenihnen dieKlinik
für die Hälfte der 160 Millionen hinste
len, die das Ernst-Zentrumnach Voll-
endung kostet.

Doch die Chancen stehenschlecht.
Im Haushaltsausschuß des Landta
der das Grundstücksgeschenk anErnst
noch billigen muß, hat dieregierende
CDU die Mehrheit. So ist Ernst-Mana
ger Hankesiegesgewiß undspottet über
die Gegner von der TU: „Ultrakonse
vative im Verein mit Antikapitalisten,
das hat schon seinenCharme.“
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ist. „Ich hatte janicht malGelegenheit
meine dreijährige Ausbildung im IG
Metall-Vorstand zu beenden“, unter
treibt er etwas übertrieben. Als de
weithin unbekannte Heinz-Werne
Meyer nachvier Amtsjahren plötzlich
einem Herzinfarkt erlag,schlugIG-Me-
tall-Chef Klaus Zwickel dennoch unbe-
kannterenKollegen Schulte als Nachfo
ger vor.

Nur wenige, die ihn damals wählten,
ahntenwohl, daß der unauffällige und
leise Mann entschlossen ist, den ang
staubtenTraditionsverein gründlich um
zukrempeln.

Da bleibt somanchergewerkschaftli-
che Glaubenssatz auf der Strecke, d
Schulte selber frühertapfer hochgehal-
ten hat. Mit demSpruchband„Samstags
gehört Vati mir“ ist er vor 20Jahren
auch herumgelaufen. „Lohnverzic
schafft keine Arbeitsplätze“, das hat e
auch gerufen.Aber soganzhabe das ja
nie gestimmt. Und vom Interesseng
gensatzzwischen Kapital und Arbeit,
erinnertsichSchulte, „haben wirimmer
geredet, wenn wirnicht mehr weiter
wußten“.

Jetzt will er endlich aus der Defens
ve. „Wir sind nicht dieVerweigerer und
Dinosaurier“, erklärtSchulte seinem zu
vorkommenden Gastgeber, „in die G
werkschaften ist ein wahnsinniges Stü
Bewegunghereingekommen.“

Schwanzwedelnd beschnuppert ih
der Hund desHausherrn als einen, de
dazugehört. Die gewerkschaftlich
Duftmarke hat sich offenbar hinrei-
chendverflüchtigt.
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„Die radikalen
linken Parolen haben

mir nie gepaßt“
Stolz führt der Hundebesitzer de
DGB-Chef durch alle Abteilungen
vom Design-Büro bis zum Galvanisie
bad. Höflich betrachtet der Gast d
Schmuckstückedeutscher Präzisionsar-
beit, mit denen Guthmann + Witte-
nauer dem Weltmarkt trotzt – vo
Marien-Kreuz bis zum Punker-Oh
ring.

Im Redestrom desbeflissenen Fir
menchefs geht jeder Versuch des A
beiterführersunter, diegewerkschaftli-
che Basis imBetrieb zu erreichen. Di
400 Beschäftigtenhalten den graume
lierten Herrn im korrektenGlencheck-
Anzug vermutlich für einen weiteren
Weihbischof.

Am Ende des Rundgangs breite
Mayer vor dembedeutendenBesucher
eine Kollektion von Schlüsselanhän
gern „ausmassivem Silber“aus.Schul-
te wählt das Modell mit demHerz für
seine Frau aus; für sich nimmt er das
Glückskleeblatt. Dann läßt ihn de
Chef diskret mit den Mitgliedern de
Betriebsrats in seinem Konferenzrau
allein.

Bedächtig stopft sich Schulte seine
Pfeife, ehe er zur Sachekommt. „Wir
müssenneue Wege bei der Gestaltun
der Arbeitszeit gehen“,sagt ernach den
ersten Zügen, „seht ihr das auch so?

Jawohl, FranzFix, der Betriebsrats
vorsitzende, sieht das auch so. Es ble
ihm ja gar nichtsanderes übrig. Der ne
te HerrMayer, „mit dem man überalles
schwätzen kann“, hat nämlich einen
Punkt, wo erganzstur ist: die Arbeits-
zeit. Qualvoll hatsich die IGMetall im
vergangenen Frühjahr endgültig die
35-Stunden-Wocheerstreikt. Aber bei
Guthmann +Wittenauerwird weiter 36
Stunden gearbeitet,weil der Chef es so
will: „Das ist ja nur nochsoviel, wie ein
Schüler arbeitet.“

Für Schulte ist das keinDogma. „Wir
waren ja immerschonstark drin, wenn
wir Grundsätzeaufgestellthaben“,sagt
er trocken über den eigenenVerein.
Jahreskonten für die Arbeitszeit, d
wäre doch auch für die Kollegen un
Kolleginnen imBetrieb attraktiv,wirbt
er, das bringtmehr „Zeitsouveränität“.

Die Betriebsräte in Arbeitskittel un
Latzhose sehennicht sehr überzeug
aus. Ihr Vorsitzender ist ihnenweit vor-
aus. Der Abschied von der alten G
werkschaft fällt Schulte leichter,weil
ihm „die radikalen linkenParolen nie
gepaßt haben“.Schon als Lehrlinghatte
er deswegen ständigKrach mit seinem
Vater, „das war einrichtiger Kommu-
nist“.

Das ging manchmal schon frühmor-
gens los,wenn sie mit einem Kollege
zusammen imAuto ins Stahlwerk fuh-
ren. Mit dem Spruch: „Dann laß uns
doch dahin gehen, woMilch und Honig
fließen“,brachte der JungeseinenAlten
zur Weißglut. Der jammerte über d
Maloche und daß ernichts vomLeben
hat.

Die Befreiung und Selbstbestim
mung, diesich seinVater vom Kommu-
nismuserhoffte, war für den Sohnschon
bundesdeutsche Realität: „Ichhabehier
genügend Möglichkeiten und Gestal
tungsspielräume.“ Mit 20 Jahren zog e
wegen unüberbrückbarer politischer
Differenzen zuHause aus.

Der ideologische Familienfriede
stellte sich erst Jahre späterwieder ein.
Der Vater trat aus der KPD aus un
pflegte den zumBetriebsrataufgestiege
nen Sohn nur noch wegen seiner „dämli-
chen linken Thesen“ zu beschimpfen.

EigentlichhattesichSchulte nach de
Erfahrungen mitseinemVatergeschwo-
ren, „du wirst ein unpolitischer Mensch
bleiben“. Erst 1972, da war erschon 15
Jahre in derGewerkschaft,trat er in die
SPD ein, „wegenWilly“.

Nun ist der DGB-Chef von Amts we
gen ein politischerMensch. Da die SPD
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Frau Schulte
mußte auf ihren Porsche

verzichten
im Bundestag als Opposition derze
ausfällt, müssen dieGewerkschafte
ganz allein Politikmachen. „Derwirt-
schaftspolitische Flügel derSPD?“fragt
sichSchulte, „ich weiß garnicht, woraus
der besteht.“

Nicht einmal für Gerhard Schröder,
den neuestenWelt-Ökonomen derPar-
tei, kann sich Schulte sorecht begei-
stern. Auch in einer modernenWirt-
schaftspolitik muß für denGewerk-
schafter noch ein Stück Sozialdemok
tie erkennbarbleiben – das vermißt e
bei dem Niedersachsen.

Manchmal fühlt ersich sogar in der
Kanzlerrunde besserverstanden. Auf
merksam hat er registriert, daßHelmut
Kohl auf dem CDU-Parteitag auc
Steuerhinterziehung und Subvention
betrug als Sozialmißbrauch verurtei
hat, undscherzt nichtohne Ernst: „Ich
weiß nicht, wann der Kanzler nunMit-
glied derGewerkschaft wird.“

Zusammen mitseinem früheren IG-
Metall-Kollegen Zwickel überrasch
Schulte die Konservativen in Wirtscha
und Parteien mit Angeboten zurflexi-
blen Gestaltung von Arbeitszeit un
Löhnen, von denen diebisher nur träu
men konnten. DieModernisierermuten
damit auch ihren eigenen Gewer
schaftsmitgliedern einiges zu.Doch was
wie ein Rückzieher vor derUnterneh-
merfront aussehen könnte,wirkt wie ei-
ne überlegte Vorwärtsstrategie für d
umstrittenen Standort Deutschland.

Die neueBeweglichkeit deralten Ar-
beiterbewegunghebt sich wohltuend ab
vom wirren Gewusel in der dazugehö
gen Partei. SPD und Gewerkschaft
haben viele Sorgen gemeinsam: M
dem Strukturwandel derWirtschaft
schwindet dieangestammteMitglieder-
basisdahin, mit derGlobalisierung de
64 DER SPIEGEL 46/1995
Märkte funktioniert die gewohnte Me
chanik sozialer Umverteilung nicht
mehr. Doch die bodennahenGewerk-
schaftsführer sind den veränderten An-
forderungen anscheinend besser
wachsen als ihreabgehobenenKollegen
an der Spitze derSozialdemokratie.

Bei seinen Besuchen in derDGB-Pro-
vinz verbindetSchulte in seinerPerson
die alte und neue Gewerkschaft. Im
Pforzheimer Ratskeller, wo dieKreis-
vorstandskonferenz ihn mit Hähnche
keulen erwartet, ist für einen Mome
die Welt derArbeit wieder inOrdnung.
Der Gewerkschaftsboß ziehtaufatmend
die Jacke aus undlegt zwei silberhaari-
gen Kollegen die Hände auf dieSchul-
tern. Mit den beiden IG-Metall-Rent
nern hatSchulte 1988 alsThyssen-Be
triebsrat gegen dieStillegung derKrupp-
Hütte in Duisburg-Rheinhausen g
kämpft. Die PforzheimerSchmuckhand
werker hatten diePatenschaft für di
Stahlarbeiter an derRuhr übernommen

Die Augen glänzen, schön muß es d
mals gewesensein. Wißt ihrnoch,Kolle-
gen, unsere gemeinsamenWanderungen
im Schwarzwald, unddann der stählern
Info-Stand aus demRuhrpott – das
Trumm war nur miteinemSchwerlaste
zu transportieren und stehtheutenoch ir-
gendwo in Pforzheimherum.

Aber ist derMann an derSpitze der Or-
ganisation noch der alte Schulte? Als
nen „Ausnahmegewerkschafter“ hat i
neulich sein Chef gelobt, erzählt ei
Pforzheimer Kollegebedrückt,weil der
-

DGB-Vorsitzende die Samstagsarbe
nicht mehr kategorisch ablehnt. Das
kannSchulte nicht aufsichsitzen lassen
Umständlich setzt erauseinander,wieso
er mit einer ehrwürdigenErrungen-
schaft derArbeiterbewegung so locke
umgeht.

Das war nämlich so: DieUnbeweg-
lichkeit der Gewerkschaften bei de
Samstagsarbeit kostejährlich eine halbe
Million Arbeitsplätze,habe der Arbeit-
geberpräsident Klaus Murmann be-
hauptet.Bitte sehr, wirsind längstviel
flexibler, als Sieimmer behaupten, ha
Schulte ihm da entgegengehalten –
sind dieArbeitsplätze?

„Da hat der Murmann in der große
Runde beim Kanzler einen Offenba
rungseidabgeben müssen“ –unter dem
Strich kann er damit nicht mehr als
70 000 Arbeitsplätze schaffen. „Ic
wollte sie locken“, sagt Schulte schla
„sonst hätte derMurmann dasnoch ein
Jahrlang verbreiten können.“

Zum Glück bleibt es den einfache
Mitgliedern verborgen, daßSchulte mit
seinen Gewerkschaftsführern oftgenau-
so zu kämpfen hat wie mit den Arbeitg
bern.

Bisher ist es demDGB-Chef zumBei-
spiel nicht gelungen, „meine ganzen
Gralshüter“ auf eine gemeinsameLinie
zur ökologischenSteuerreformfestzule-
gen. Gewinner und Verlierer eine
Energiesteuersind quer durch dieMit-
gliedsreihenverstreut.

Wirkliche Macht hat der Vorsitzend
nicht über die in seinemBund zusam-
mengeschlossenenGewerkschaften. S
darf er zu einer entscheidenden Fra
der Wirtschaftspolitik öffentlich nicht
sagen, obwohl er eslängst müßte:
„Aber irgendwannhabe ich dieSchnau-
ze voll undwerde vorpreschen.“

So modern undoffen, wie Schultesich
wünschte, ist die deutsche Arbeiterb
wegungnoch nicht. Es löste schon ein
bedenkenschwereinnergewerkschaftli
che Diskussionaus, alssich derDGB-
Vorsitzende für denStern im Nachtge-
wand daheim auf demSofa fotografie-
ren ließ, alsFreund der italienischen
Oper mit übergestülptem Kopfhörer.
SeineFrau Britta mußte aufihren Por-
sche verzichten,weil diesesbourgeoise
Prestige-Geschoß mit demneuen Ge-
werkschaftsamt ihresMannesnicht ver-
einbar erschien.

Nur eine unauffällige Extravaganzlei-
stet sich derDGB-Chef: Schulte hat ei
ne Schwäche fürkostbare Krawatten
für Hermès oder Ferragamo. AmKra-
gen des Vorsitzenden geht es meist
bunt undlustig zu. Küken schlüpfen aus
dem Ei, Walfische spritzeneineFontäne
in die Luft.

Gern trägt derGewerkschafter auc
Dinosaurier: „Aber die wirklichen Di-
nosauriersind noch immer dieUnter-
nehmer.“ Y


